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Das Europäische Forum Alpbach und die 
Furche feiern heuer ihr 60-Jahr-Jubi-
läum. Beide Institutionen haben somit 
von Anfang an auf je ihre Weise die Zweite 
Republik begleitet, beiden ging es dabei 
stets um das Überschreiten von Grenzen 
– geographisch, politisch, kulturell –, bei-
de wissen sich daher auch bis heute der Idee 
eines vereinten Europas verpflichtet. 
Gemeinsam schreiben das Europäische 
Forum Alpbach und die Furche in diesem 
Jahr einen Essaywettbewerb zum Gene-
ralthema des diesjährigen Forums aus:
„Europa – Macht und Ohnmacht“

TEILNAHMEBEDINGUNGEN
• Höchstalter: 30 Jahre
• Der Essay muss bisher unveröffentlicht sein.
• Umfang: 5.000 bis 6.000 Zeichen 

(inkl. Leerz.)
• Einsendeschluss: 2. 5. 2005

Der Text muss in dreifacher Ausferti gung
an die Furche-Redaktion gesandt werden
und per E-Mail an:
edith.ruthner@furche.at.

• Kurzbiographie der Autorin/des Autors 
ist anzufügen (inkl. Name, Adresse, Alter 
und einem persönlichen Kennwort). Die 
drei Kopien der eingereichten Beiträge 
dürfen nur mit diesem Kennwort verse-
hen werden.

• Durch Dienst- oder schriftlichen Werk-
vertrag an die Furche gebundene Auto-
rinnen und Autoren sind von der Teilnah-
me ausgeschlossen. Mit der Einsendung 
räumt die Autorin/der Autor der Furche
und dem Europäischen Forum Alpbach 
– im Fall einer Preiszuerkennung – oh-
ne weiteres Entgelt bis 31.12.2006 die 
Rechte auf Abdruck und jegliche sonsti-
ge urheberrechtliche Nutzung ein.

PREISE
Drei Gewinner erhalten je ein Stipendium 
für das gesamte Europäische Forum Alp-
bach vom 18. 8. bis 3. 9. 2005 inkl. Aufent-
haltskosten. Zusätzlich werden die Texte in 
der Furche veröffentlicht. Die Gewinner 
werden bis 5. 7. 2005 verständigt.

JURY
Die Jury setzt sich aus Erhard Busek, Heinz 
Nußbaumer, Hannes Schopf und Fred 
Turnheim sowie der Furche-Redaktion
zusammen.

KONTAKT
Die Furche
Lobkowitzplatz 1
1010 Wien
Kennwort: Essaywettbewerb
Tel: 01-512 51 61-0

Einladung zum

Essaywettbewerb 2005
„Europa – Macht und Ohnmacht“

60 Jahre • Die österreichische Wochenzeitung

Die Idee, eine eigene „Eli-
teuniversität“ in Öster-
reich zu gründen, geistert

nun schon seit längerer Zeit in der
öffentlichen Diskussion herum.
Positiv daran ist, dass offenbar das
Bewusstsein dafür da ist, mehr in
die Spitzenforschung zu investie-
ren. Zu glauben, Forschung zu
stärken, indem man auf die grüne
Wiese eine neue Universität stellt,
ist aber nicht unbedingt der nahe
liegende Weg dahin und außer-
dem finanziell höchst riskant.

Nirgendwo auf der Welt werden
„Eliteuniversitäten“ durch Gesetz
oder Verordnung errichtet. Meist
ist auch nicht die gesamte Univer-
sität Weltspitze, sondern einzelne
Institute oder Ausbildungsgänge,
deren Ruf dann auf den Rest der
Universität abfärbt. Forschungs-
einrichtungen, die in ihrem Fach
zur Spitze gehören, sind das auch
nicht von einem Tag auf den ande-
ren geworden. Natürlich haben
auch die finanziellen Rahmen-
bedingungen stimmen müssen.
Entscheidend ist aber vor allem 
eine langfristige Personalpolitik.
Dies bedeutet nicht, die derzeit 
Besten eines Faches einzukaufen,
denn die haben ihr Potenzial oft 
ohnehin schon ausgeschöpft und
werden in den seltensten Fällen
noch 30 Jahre lang Spitzenleistun-
gen erbringen. Junge Wissen-
schaftler müssen akquiriert oder
erst ausgebildet werden. Sie müs-

sen das Potenzial haben, in den
nächsten Jahren zur Weltspitze zu
stoßen und zusammenzuarbeiten,
ein Team aufzubauen und exzellen-
te Studierende anzuziehen. All 
dies bedarf einer Reihe von natur-
gemäß mit Unsicherheit behafte-
ten Prognoseentscheidungen. Oft
wurden vor allem in den USA schon
große Summen investiert – ein
Vielfaches von dem, was derzeit in
Österreich für die „Eliteuniver-
sität“ diskutiert wird –, und es hat
dennoch nicht geklappt. Letztlich
gibt es eben kein Patentrezept
dafür, wie man in seinem Fach
Weltspitze wird.

Nicht bei null beginnen
Wenn man zusätzliche finanzielle
Mittel investieren möchte, ist es
wohl effizienter, nicht völlig auf 
der grünen Wiese mit ein paar pro-
minenten Aushängeschildern bei
null zu beginnen, sondern dort an-
zusetzen, wo derzeit in Österreich
Spitzenforschung betrieben wird.
Und das sind die Universitäten. In
gar nicht so wenigen Fällen haben
es einzelne Wissenschaftler/innen
in Österreich unter widrigsten 
finanziellen Rahmenbedingungen
geschafft, in ihrem Fach dennoch in
der Weltliga mitzumischen. In die-
sen Bereichen ist die Chance, dass
der wissenschaftliche Output noch
weiter gesteigert werden kann,
wohl am größten. Daher sind fi-

nanzielle Mittel effizient einge-
setzt, wenn man diese Bereiche, von
denen es wohl an den meisten Uni-
versitäten ein paar gibt, weiter
stärkt und ausbaut. Ob hingegen
eine neu geschaffene „Eliteuniver-
sität“ tatsächlich die Erwartungen

erfüllen und zur Weltspitze vor-
stoßen wird, ist viel ungewisser.

Die Universitätsreformen der
letzten Jahre haben, insgesamt ge-
sehen, die Chancen, dass einzelne
Institute Weltspitze werden kön-
nen, verbessert. Zwar wurde die
Freiheit der Professor/inn/en, die
für viele Wissenschaftler/innen ei-
ne nicht zu unterschätzende Trieb-
feder ist, Höchstleistungen zu 
erbringen, tendenziell einge-
schränkt. Allerdings hat die

Dienstrechtsreform Versteinerun-
gen bei der Personalstruktur besei-
tigt und in vielen Instituten, in de-
nen neben den Professor/inn/en nur
unkündbare Assistent/inn/en mit
Pensionsberechtigung tätig waren,
überhaupt erst die Möglichkeit ge-
schaffen, zumindest in Zukunft
wieder wissenschaftlichen Nach-
wuchs auszubilden. Die Ein-
führung von sozial abgefederten
Studienbeiträgen hat das Bewusst-
sein vieler Studierender dafür ge-
schärft, dass die universitäre Aus-
bildung etwas kostet und sie daher
auch das Recht und die Pflicht 
haben, von den Lehrenden Höchst-
leistungen einzufordern. Evalua-
tionen werden dadurch zur Selbst-
verständlichkeit, die Qualität der
Lehre wird dadurch weiter steigen.
Die Universitäten nutzen die ihnen
neu zugestandene Autonomie, um
manche Bereiche auch völlig zu
streichen und viel versprechende
Schwerpunkte auszubauen.

Wettbewerb um beste Köpfe
All diese Reformen haben den Bo-
den dafür bereitet, dass auch in
Österreich der Wettbewerb zwi-
schen den Universitäten ausgebro-
chen ist. Bei diesem Wettbewerb
geht es um die besten Studierenden
genau so wie um die besten 
Wissenschaftler/innen. Um in die-
sem Wettbewerb zu bestehen,
müssen die Rahmenbedingungen

für die Forschung stimmen. Die
Universitäten bewerben sich daher
heftiger denn je um externe For-
schungsgelder. Dies ist die beste
Voraussetzung dafür, dass in jeder
Disziplin tatsächlich die Besten
zum Zug kommen. Die dabei er-
folgreichen Universitätsinstitute
werden so für exzellente Studieren-
de und Wissenschaftler/innen noch
attraktiver.

Die Reservierung nicht uner-
heblicher Beträge für eine neu aus
dem Boden gestampfte Wissen-
schaftseinrichtung, die sich erst im
Laufe der Jahre als „elitär“ bewähren
muss, passt nicht ins Konzept. Die
Versicherung, dass keiner bestehen-
den Universität Mittel entzogen
werden, ist blauäugig. Die noto-
risch unterdotierten österreichi-
schen Universitäten benötigen
dringend mehr Geld. Daher sollen
sich die bestehenden Universitäten
um jeden Euro, der aufgetrieben
werden kann, bewerben, damit die
Forschungsideen mit dem größten
Potenzial tatsächlich von den bes-
ten Köpfen verwirklicht werden
können. Der Wettbewerb sollte
dann zeigen, welche Institute in
welchen Disziplinen Elite sind!

Univ.-Prof. Dr. Michael Lang
ist Vorstand des Steuerrechtsinsti-
tuts der Wirtschaftsuniversität
Wien und derzeit Hauser Global
Law School Visiting Professor an
der New York University.

Österreich braucht keine Eliteuni
Anstatt eine neue Institution auf die grüne Wiese zu stellen, sollte man dort investieren,

wo jetzt schon teilweise Spitzenforschung betrieben wird: an den bestehenden Universitäten. VON MICHAEL LANG

ÖÖsstteerrrreeiicchhss  UUnniiss  brauchen Eliten.
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